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Ich war ärgerlich und ſchlecht gelaunt. Mich verdroß 
die wenig rückſichtsvolle Art, in der mir Elliot ſeine Kennt⸗ 
nis der indiſchen Handelsbräuche demonſtriert hatte. „Der 
Mann iſt mir nicht nachgelaufen, Captain,“ ſagte ich, als 
wir in der Nähe des Hotels waren. „Ich muß die Orchi⸗ 
deen haben. Fahren wir zurück.“ — 3 

„Wie Sie wünſchen,“ gab Elliot zur Antwort. Wir 
kehrten um. Eine Viertelſtunde ſpäter ſtanden wir vor 
Ulam Singhs Garten. Wir riefen, ohne Antwort zu be⸗ 
kommen. Der Inder war nicht zu ſehen. 

Wir traten ein. Elliot ging voran. Der Garten war 
leer. Die Mittagsglut trieb uns den Schweiß ins Geſicht. 
Wieder ſtieg mir der Hanfgeruch in die Naſe, diesmal aber 
ſtärker und beißender. 

Elliot war mir, wie geſagt, um ein paar Schritte voraus. 
Mit einem Male blieb er ſtehen. 

„Wir ſind falſch gefahren,“ ſagte er. 
Ort, den wir ſuchen.“ 

„Aber mieſo denn?“ rief ich. „Dort ſteßt ja der Ga⸗ 
niſa. Hier das Baſſin mit den blauen Lotosblumen. Und 
da iſt ja noch der Jasminſtrauch mit den weißen und roten 
Blüten!“ 

„Und wo iſt die Orchidee?“ 

Wir ſtarrten alle drei einander ins Geſicht. Dort, wo 
eine halbe Stunde vorher die Orchidee mit ihren gelbroten 
Blüten mannshoch emporgeklettert war, ſtand jetzt wieder 
eine ſchmächtige grüne Pflanze — dieſelbe, die ich am Mor⸗ 
gen geſehen hatte, ſo klein, daß ſie ein Tropenhelm hätte be⸗ 
decken können. - 

Faweett brach zuerſt das Schweigen. 

„Ich wünſche Ihnen Glück, meine Herren,“ ſagte er. 
„Sie ſind durch Zufall Zeugen eines ſehr charakteriſtiſchen 
indiſchen Sadhuexperimentes geworden, das Ihnen, Herr 
Baron, wenn Sie Indien verlaſſen haben, ein bleibendes 
Andenken ſein wird. Nicht jeder Indienfahrer hat das 
Glück, ſolch eine intereſſante Reiſeerinnerung mit nach 
Hauſe zu nehmen.“ 

Faweett ahnte wahrhaftig nicht, wie prophetiſch dieſe 
Worte waren. Ulam Singhs Experiment wäre mir ohne 
Ihre Hilfe, Doktor, wirklich ein bleibendes Andenken ge⸗ 
worden .. . aber eines von ſurchtbarer Art. Was Faweett 
aber eigentlich meinte, verſtanden wir nicht. Der Captain 
hatte ein halb verlegenes, halb ſkeptiſches Lächeln, und ich 
habe damals wahrſcheinlich auch kein ſehr kluges Geſicht ge⸗ 
macht. 

„Ich bin ſeit achtzehn Jahren in Indien,“ erklärte 
Faweett. „Ich habe allerlei Fakirkünſte geſehen. Bei mir 
zu Hauſe beſitze ich ein ziemlich umfangreiches Doſſier mit 
Protokollen über Erlebniſſe mit indiſchen Sadͤhus. Dieſes 
Experiment habe ich jetzt im ganzen fünfmal beobachtet. 


„Das iſt nicht der 


Einmal an einem Mangobaum; zweimal war eine Boh⸗ 
nenranke das Objekt, einmal ein Zuckerrohr, heute dieſe 
Orchidee.“ 

„Was iſt eigentlich vorgegangen?“ fragte ich. „Reginald, 
glauben Sie im Ernſt ...“ 

„Hier handelt es ſich nicht mehr um „glauben“. Das 
ſind keine Vermutungen. Für mich ſind's beſtehende Tat⸗ 
ſachen. Ihr Gärtner iſt zweifellos ein Sädhu, ein Hindu⸗ 
heiliger. Er ſcheint freilich ein Anfänger zu ſein, etwa im 
Stadium der Yama, der ſogenannten äußeren Bezwingung, 
die dem Sadhu gewiſſe höhere Kräfte, in erſter Linie die 
Herrſchaft über den Organismus eines fremden Weſens 
verleiht. Die Art des Experimentes läßt auf einen Adepten 
von wenig entwickelten Fähigkeiten ſchließen. Aber ich habe 
auch ſchon Sadhus in der achten Stufe der Andacht ge⸗ 
ſehen. Im Samadhu, der „Verſenkung in ſich ſelbſt“. Ste 
verleiht Gewalt über den eigenen Organismus, die weit 
ſchwieriger zu erlangen und überaus ſelten iſt.“ 

Glauben Sie mir, Doktor, mir wurde ganz wirr im 
Kopfe bei dieſen Worten. Elliot flüſterte neben mir ganz 
leiſe ſein „Nonſens“. 

„Haben Sie niemals die Beobachtung Braids geleſen, 
die dieſer berühmte Phyſiologe an dem Noghi Hariba ange⸗ 
ſtellt hat? Und ſeinen Bericht über den abgeſchnittenen 
Ringfinger des Hinduweibes Sipra?“ fragte mich Faweett. 

„Aber, Reginald, die Erklärung! Eine biologiſch faßbare 
Erklärung dafür!“ rief ich. 

„Die Sadhus haben die Fähigkeit, das Wachstum eines 
fremden Organismus ganz außerordentlich zu beſchleunigen 
und ihn dann wieder in ſeinen urſprünglichen Zuſtand zu⸗ 
rückzubringen. Vielleicht mittels Strahlungen des Körpers, 
Dungmittel inſubſtanzieller Natur ... man weiß darüber 
fo gut wie nichts. Sicher iſt, daß die meiſten Sadͤhus ſich 
durch den Dampf gewiſſer Hanfpräparate in einen Rauſch⸗ 
zuſtand verſetzen ... fie nennen es: der Gottheit näher 
kommen. Mir iſt der Hanfgeruch gleich aufgefallen. Wol⸗ 
len Sie wir helfen, ein Protokoll über den Vorfall auf⸗ 
zunehmen? Für mein Doſſier, meine Herren.“ 

So habe ich alſo Ulam Singhs Experiment kennen ge⸗ 


lernt. Ihn ſelbſt ſuchten und riefen wir eine halbe Stunde 


lang vergeblich. Er zeigte ſich nicht und ſo verließen wir 
den Garten. 

Am Abend desſelben Tages ſaß ich in Hamiltons Hotel 
am Table d'hote-Tiſch. Das Souper war beendet, die Diener 
räumten das Obſt ab und brachten die bronzenen Karaffen 
mit Waſſer, in dem wir uns die Fingerſpitzen netzten. 
Eben, als ich aufſtehen und auf mein Zimmer gehen wollte, 
kam noch ein verſpäteter Gaſt in den Speiſeſaal. Dr. Kö⸗ 
nig von der „Kölniſchen“. 

Er kam ſehr aufgeregt an den Tiſch, jedermann konnte 
ihm anmerken, daß er im Beſitze einer beſonderen Senſa⸗ 
tion war und darauf brannte, ſie loszuwerden. 

„Alſo aus der Prozeſſion wird nichts. Sie haben um⸗ 
ſonſt ſo lang gewartet, Herr Baron!“ 

„Warum? Was iſt geſchehen?“ beſtürmten wir ihn. 

„Eine koloſſale Prügelei zwiſchen Hindus und Moſlems. 
Sogar geſchoſſen iſt worden!“ 


r 


Nee 


„Wahrhaftig? Hier hat man aber nichts gehört? Ge- 
ſchoſſen? Waren Sie dabei? Was war die Veranlaſſung?“ 
rief alles durcheinander. N 

Dr. König wußte es nicht. Er verſtand keinen der 
Eingeborenen-Dialekte, und ihm auf engliſch zu erklären, 
was eigentlich vorgefallen war, hatte ſich niemand Zeit und 
Mühe nehmen wollen. 

Aber der Hoteldirektor, der jetzt in den Speiſeſaal kam, 
wußte mehr von der großen Neuigkeit. 2 

„Sehy ſchwere Unruhen in der Oſtſtadt. Die große 
Prozeſſion wird leider nicht abgehalten werden,“ ſagte er 
in dem gleichen Tone des Bedauerns, in dem er uns ſonſt 


mitteilte, daß die gefüllten Tomaten ausgegangen ſeien, 


oder daß es Kalbsrippen leider nicht mehr gäbe. 

„Und der Anlaß zu den Unruhen?“ fragte ich. 

„Ein ſchweres Sakrileg. Wie Sie wiſſen, ſollte mor⸗ 
gen das heilige Buch, das die Gebete zu Ehren der Göttin 
Pravati enthielt, ein über tauſend Jahre alter Foliant 
übrigens, mit der Prozeſſion durch die Straßen getragen 
und den Gläubigen zur Schau geſtellt werden. Nun, dieſes 
heilige Buch — Gaunth nennen es die Hindus — kann nicht 
gezeigt werden.“ a 

„Iſt es geſtohlen worden?“ 

„Weit ſchlimmer als das: Es iſt zerriſſen und beſudelt 
worden, noch dazu mit dem Blut eines Tieres, einer Kuh 
oder eines Schafes. In den Augen der Hindus kann es 
keine ärgere Entweihung geben.“ 

„Und wer hat das getan?“ 

„Zwei moflemitiſche Fanatiker, Afghanen. Man kennt 
ſogar ihre Namen. Sie ſollen ſich ſchon vor Wochen in un⸗ 
beſtimmten Redensarten ihrer Tat gerühmt haben.“ 

„Hat man ſie feſtgenommen?“ 8 

„Leider nicht. Die ſind von ihren Glaubensgenoſſen 
ſchon längſt in Sicherheit gebracht worden. Dafür haben ein 
paar ganz unſchuldige arme Teufel die Rache des Hindu⸗ 
mobs zu ſpüren bekommen, die Tempelhüter, die Diener 
des Pravatiheiligtums. Zwei von ihnen ſind der wütenden 
Menge in die Hände gefallen. Der eine iſt tot. der andere 
liegt jetzt im Miſſionsſpital.“ 

„und die anderen?“ . 

„Auf die wird noch immer Jagd gemacht. Sie hätten 
übrigens Zeit genug gehabt, ſich aus dem Staube zu machen. 
Man ſagt, daß die Diener des Heiligtums das Verbrechen 


ſchon vor Monaten entdeckt haben. Nur aus Furcht vor 


Strafe verſchwiegen ſie es und ſuchten die Kataſtrophe, ſo 
lange es ging, hinauszuſchieben. Heute, am Tage vor der 
Prozeſſion, mußte die Sache natürlich ans Licht kommen. 
Hbren Sie den Lärm? Offenbar iſt man wieder hinter 
einem von den armen Teufeln her.“ 


Ich wußte jetzt, warum mich Ulam Singh ſo dringend 
um die dreiundvierzig Rupien gebeten hatte. Es war das 
Geld, das er für die Fahrt nach Bombay gebraucht hatte; 
er hatte Agra verlaſſen und ſich vor der Rache des Hindu⸗ 
mobs in der großen Hafenſtadt verbergen wollen. Doktor, 
ich war grenzenlos wütend über den Kapitän Elliot, der 
mich gehindert hatte, dem Inder mit den dreiundvlerzig 
Rupien aus ſeiner Not zu helfen. Ich war jetzt daran 
ſchuld, wenn der Unglückliche tot oder ſchwerverwundet im 
Miſſionsſpital lag oder von der wütenden Menge durch die 
Straßen gehetzt wurde. Ich machte mir ſchwere Vorwürfe. 
Ein Menſchenleben hätte ich retten können! Und ich fühlte 
plötzlich Ulam Singhs letzten flehenden Blick wieder, mit 
dem er mich vergeblich um Hilfe gebeten hatte, als mein 

agen davonrollte. 

Ich verließ den Speiſeſaal. In der Halle kam der Max 
nager des Hotels auf mich zu. 

„Herr Baron!“ ſagte er. „Sie haben kürzlich die Ab— 
ſicht geäußert, vor Ihrer Abreiſe einen eingeborenen Die- 
ner zu engagieren. Ich kann Ihnen einen ſehr geſchickten 

nd verläßlichen Menſchen empfehlen. Komm her, Boy! 
ach dem Sahib deinen Salam!“ 

Und aus dem dunklen Winkel, in den er ſich geduckt 
hatte, kam mein Freund Ulam Singh hervor, deſſen Tod 
ich mir eben zum Vorwurf gemacht hatte. 

„Nebenbei geſagt, Herr Baron: Sie tun ein gutes Werk 

it dieſem Engagement. Der Burſche muß aus Agra fort. 
sr iſt einer von den unglückſeligen Dienern des Pravati⸗ 


aA denen heute nicht ſehr wohl in ihrer Haut iſt. Da 


keiner, der, wie die Dinge heute liegen, auf die Dauer 


für Ulam Singhs gerade Glieder einſtehen möchte.“ meinte 
der Manager. 

Ulam Singh hatte ſich tief vor mir verneigt. Jetzt holte 
er unter ſeinem gelben Mantel eine kleine Topfpflanze 
hervor und ſtellte ſie vor mich hin auf den Boden. Es war 
der Jasminſtrquch mit den zweifach gefärbten Blüten, den 
ich hatte kaufen wollen. Er hatte ihn mitgebracht und bot 
ihn mir zum Geſchenk an, ſo wie ein geprügelter Hund 
einen Knochen oder ein Stück Holz herbeiſchleppt, um ſei⸗ 
nen Herrn in gute Laune zu verſetzen. A 

Mir kam der Gedanke, daß ich Ulam Singh ſehr aut in 
meinem Wiener Treibhaus verwenden könnte. 

„Du biſt Gärtner?“ fragte ich. 

„Der Sahib will dich mit nach Europa nehmen. Gib 
ihm Antwort, Boy! Er verſteht,“ meinte der Manager, nun 
zu mir gewendet, „alle Gärtnerarbeiten: Beete anlegen, 
Bäume pfropfen und beſchneiden — —“ 

„Sonſt nichts?“ fragte ich den Inder. „Iſt das alles?“ 

„Er wird ſich jetzt zu jeder Arbeit verſtehen, auch zu 
der niedrigſten, er hat nämlich ſeine Kaſte verloren,“ ver⸗ 
ſicherte der Manager. 

„Ich möchte einmal ſehen, ob du dieſe Jasminknoſpe 
innerhalb einer Viertelſtunde zum Aufblühen bringen 
kannſt,“ ſagte ich zu Ulam Singh. f 

Aber der Inder ſchüttelte heftig den Kopf und machte 
eine abwehrende Bewegung mit beiden Händen. 

„Ah, Ste denken offenbar an das bekannte Kunſtſtück 
der indiſchen Büßer, Herr Baron?“ ſagte der Manager 
lächelnd. „Aber das iſt keine ſo alltägliche Sache, glauben 
Sie mir. Die Herren Indientouriſten meinen, ein jeder 
von den Natives, denen fie begegnen, verſtände die Kunſt. 


Laſſen Ste ſich jagen, Herr Baron, ich bin ſeit meinem ſech⸗ 


zehnten Jahr in Indien, aber dieſen Trick habe ich nur 
ein einziges Mal zu ſehen bekommen. Das war da drü⸗ 
ben in Dſchaipur, von einem ſogenannten Bhat, einem 
radſchputiſchen Straßenſänger. Nein, dergleichen dürfen Sie 
von unſerem Mann nicht erwarten. Aber ein tüchtiger 
5 855 iſt er, der fein Fach verſteht, dafür verbürge ich 
mich. a 

Ulam Singh ließ den Kopf hängen, ſprach kein Wort 
und erwartete meine Entſcheidung. 

Seh'n Sie, Doktor, mir gefiel, daß der Inder ſeine 
Fähigkeiten geheim hielt. Es ſchien mir etwas von dem 
Feingefühl des echten Künſtlers darin zu liegen, der ſeine 
Leiſtungen nur ungern der Neugierde der großen Menge 
preisgibt. 

„Es iſt gut, du kannſt bleiben,“ ſagte ich. „Mach dich 
reiſefertig, wir fahren wahrſcheinlich ſchon morgen ab.“ 

Ulam Singh war reiſefertig. Er brachte ein Bündel 
aus ſeinem Winkel. Es enthielt Betelblätter und Nüſſe, 
ein paar Armbänder und einen Gebetskranz aus roten 
Kugeln. Und noch etwas: Eine Handvoll geriebenen 


Hanfs. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Erbe des alten Prokuriſten. 
Skizze von Friedrich Sailler. 


„Na, hören Sie, Mönke, was haben Sie ſich denn dabei 
gedacht, als Sie ſich ausgerechnet dem Direktor der Inter⸗ 
nationalen Handelsbank gegenüber als Prokuriſten unſerer 
Firma ausgegeben haben?“ h 

Mönke, der Regiſtrator, ſchwieg. Die Stimme jeines 
Direktors wurde ſchärfer. „So reden Sie doch endlich! Sie 
haben mich in dieſes Schlamaſſel hineingeritten und mir die 
Kreditaktion unmöglich gemacht. Nun will ich wenigſtens 
Ihre Gründe wiſſen. Sie als Regiſtrator mußten doch aus 
der Korreſpondenz genügend unterrichtet ſein, um bes 
urteilen zu können, wieviel mir daranlag, dieſen Kredit 
von der Internationalen Handelsbank zu bekommen.“ 

Mönke ſah auf. „Gewiß, Herr Direktor“, antwortete er 
leiſe, aber feit, „gewiß wußte ich das. Dadurch wurde ich ja 
veranlaßt, mich dazwiſchen zu ſchieben. Ich halte es für ein 
Unglück, wenn die Firma dieſen Kredit nimmt.“ 3 

Dem Direktor blieb faſt die Sprache weg. „Sie — — 
halten ... wie war das? Jetzt jagen Sie endlich, wie das 
alles zuſammenhängt! Sie miſchen ſich in Dinge, die Sie 


in Ihrer untergeordneten Stellung gar nicht überſehen 
können.“ 

Mönke wagte ein Lächeln. Der Gedanke, daß er ja doch 
gleich ſeine Entlaſſung bekommen würde, gab ihm Haltung: 
„Herr Direktor, ich bin nun ſieben Jahre in der Firma und 
habe noch keinen ernſthaften Tadel bekommen.“ 

„Ich weiß, ich weiß! Das iſt ja auch der einzige Grund, 
warum ich Sie erſt hören will, ſtatt Sie ohne weiteres zu 
entlaſſen. Aber kommen Sie zur Sache!“ 

„Sofort. Einen Augenblick hören Sie mich noch an! 
Meine Köpeniklade ...“ 

Überraſcht ſah der Direktor auf. „In der Tat, Sie be⸗ 
zeichnen es richtig. Wenn Sie das wiſſen, iſt es mir noch 


unerklärlicher, warum Sie trotzdem dieſen Streich aus⸗ 


führten.“ 

„Bitte, laſſen Sie mich ausſprechen! Meine Köpenikiade, 
als die Ihnen meine Handlung erſcheint, iſt gar keine. Ich 
wollte mir keinen perſönlichen Vorteil verſchaffen. Ich 
haben ſieben Jahre lang alle Briefe der Firma geleſen, ja, 
ſie ſogar teilweiſe mit nach Hauſe genommen, für einen 
Abend ...“ 

„Das iſt ſtark“, warf der Direktor ein. Aber der Re⸗ 
giſtrator fuhr unbeirrt fort: „ .. und habe fie in einem 
gewiſſen Vergleichsverſuch für mich nach beſtimmter Art 
zum zweitenmal regiſtriert. Wiſſen Sie, von welchem Ge⸗ 
ſichtspunkt ich ausging? Ich erinnere an unſeren alten 
Herrn Wernberg, den Prokuriſten, der vor zwei Jahren in 
den Sielen ſtarb, nachdem er der Firma vierzig Jahre ge⸗ 
dient hatte. Man hat ihn bis in ſein achtes Jahrzehnt auf 
ſeinem Poſten gelaſſen, weil er gefühlsmäßig bei wichtigen 
Entſcheidungen das Richtige traf. So glaubte man. In 
Wirklichkeit hatte er ein ganz beſtimmtes Syſtem. Zwei 
Tage, ehe er abgerufen wurde, ließ er mich zu ſich holen. 
Er war ſchon faſt am Ende mit ſeiner körperlichen Kraſt, 


aber in ſeinen Augen konnte man noch die gleiche Hell⸗ 


ſichtigkeit leſen wie immer. 


„Mönke“, ſagte er zu mir, „ich bin um die Firma in 
Sorge. Sie hat gewiß gute Chefs an ihrer Spitze. Aber 


die Menſchen heute ſind ſo entſetzlich ſachlich-nüchtern ge⸗ 


worden. Sie glauben, es läßt ſich alles errechnen, ſie haben 
Säulen- und Kurvenſtatiſtiken eingerichtet, mit denen fie 
die Soll- und Iſtwerte, die Durchſchnitte und die Wirtſchaft⸗ 
lichkeit errechnen. Das mag ganz gut ſein. Aber einen 
Fehler haben dieſe Dinge: Sie können die Menſchen, mit 
denen man es in erſter Linie zu tun hat, nicht errechnen. 
Das aber iſt die Hauptſache.““ 

Der Regiſtrator machte eine kleine Pauſe. Alle die 
Dinge, die ihm ſeit Jahren durch den Kopf gegangen 
waren, bedrängten ihn nun, da ſie auf einmal genau aus⸗ 
gedrückt und erklärt werden ſollten. Er verlor fajt den 
Mut vor dieſer Aufgabe. Erſt als er zufällig in das auf⸗ 
merkſame Geſicht ſeines Direktors ſah und deſſen er⸗ 
munternde Aufforderung, weiter zu ſprechen, vernahm, riß 
er ſich mit Anſtrengung zuſammen. „Dann verriet mir 
unſer Herr Wernberg ſein Geheimnis: 

„Mönke“, ſagte er, „ſehen Sie, ich habe alle Geſchäfts⸗ 
vorfälle in meinem Kopf. Da drinnen iſt eine rieſige 
Regiſtratur. Da wird jeder Brief, jede mündliche Verhand⸗ 
lung im Wortlaut aufbewahrt. Das wäre noch nicht viel 


wert. Aber die Regiſtratur in meinem Kopf wird von 


einem beſonderen Regiſtrator verwaltet. Wiſſen Sie, was 
der zu tun hat? Der lieſt Tag für Tag zwiſchen den 
Zeilen. Noch mehr: Der hat ſich eine ganze Kartei an- 
gefertigt, in der er die Redewendungen nach ihrem Wert 
zuſammenſtellt und ſie gegeneinander ausſpielt wie Schach⸗ 
figuren. Verſtehen Sie jetzt, warum ich mir vor einer 
Entſcheidung ſtets noch einmal die Korreſpondenz geben 
ließ und ſie von Anfang bis zum Ende durchlas? Dabei 
hielt ich Beratung mit meinem Privat-Regiſtrator. Er 
ſchleppte dann unermüdlich ſeine Karten herbei, und wenn 
es am Schluß mehr ſolche mit ſchwarzen Reitern, die für 
Unaufrichtigkeit, waren als mit weißen, die des ſoliden 
Geſchäftsgebarens, dann habe ich abgeraten. Und ich behielt 
recht und ließ die andern reden, ich hätte eine feine Naſe.“ 

Wieder ſchwieg Mönke. Der Direktor ermunterte ihn: 
„Na und dann?“ 

„Dann ſagte der alte Herr Wernberg: „Mönke, ich 
kenne Ihre Gewiſſenhaftigkeit. Aber das mit der Kammer 
im Kopf iſt eine Gabe, die nicht jeder beſitzt. Ich habe mir 
ein Syſtem für Sie außgenzbeiiel: Machen Sie ſich eine 


wirkliche Statiſtik, aber diesmal eine für die gefühls⸗ 
mäßigen Dinge. Prüfen Sie die ganze Korreſpondenz auf 
die immer wiederkehrenden Redewendungen hin nach ihrem 
inneren Wert, arbeiten Sie ſich ein Plus⸗ und Minus⸗ 
punktſyſtem aus, danach beurteilen Sie dann jede Aktion. 
Wenn Sie einmal das ganz beſtimmte Gefühl haben, ein 


Geſchäft ſei für die Firma von großem Nachteil, dann — 


handeln Sie in meinem Namen!““ 

„Aber Sie wußten ja nicht, ob Sie das Syſtem richtig 
oder ob Sie es nicht ganz falſch ausgearbeitet haben“, 
1 0 der Direktor auf der Grenze zwiſchen Glauben und 

weifel. 

„Ich wußte es, Herr Direktor“, antwortete Mönke feit. 
„Ich habe ein ganzes Jahr gebraucht, bis ich ſoweit war, 
daß ich mir ſelber ein Urteil zutraute. Erſt dann habe ich 
zu vergleichen begonnen. Es lagen bisher vier große Fälle 
vor. Von den erſten drei wußte ich jedesmal vor der Ent⸗ 
ſcheidung, daß ſie gut auslaufen würden. Mein Syſtem be⸗ 
hielt alſo recht. Beim vierten Fall, dem jetzigen, war ich 
ſtark beunruhigt. Ich überlegte, was zu tun ſei. Sollte ich 
Ihnen alles erklären? Ich, der Regiſtrator, dem General⸗ 
direktor? Sie hätten mich ausgelacht. Da faßte ich den 
Entſchluß, wirklich an Stelle des alten Prokuriſten Wern⸗ 
berg zu handeln und Sie, weil es ja um die Firma ging, 
vor eine vollendete Tatſache zu ſtellen. Vielleicht, nein, 
ſicher gibt mir die Zukunft recht. Vielleicht“, fügte er leiſer 
hinzu, „holen Sie mich dann, auch wenn Sie mich jetzt 
entlaſſen müſſen, wieder zurück.“ 


In dieſem Augenblick klingelte der Fernſprecher. Der 


Direktor nahm den Hörer ab. „Was iſt? 
es, Benigſen. Nun, was gibt es Neues?“ 

Er hörte eine ganze Weile wortlos zu. Plötzlich tat er 
einen kleinen, überraſchten Ausruf: „Was Sie nicht 
ſagen .. Donnerwetter! Na, ich danke Ihnen ſchön. 
Kommen Sie heute abend zu mir, ich werde Ihnen dann 
eine intereſſante Geſchichte erzählen ... Auf Wiederſehen!“ 

Er hängte ein. Eine Weile ſaß er ſinnend an ſeinem 
Schreibtiſch. Dann erhob er ſich und reichte ſeinem An⸗ 
geſtellten die Hand: „Sie haben recht behalten, was die 
Sache ſelbſt betrifft, Mönke. Eben wird mir berichtet, daß 
die Internationale Handelsbank, die vor einem Jahr einer 
großen Firma einen bedeutenden Kredit einräumte, heute 
in deren Generalverſammlung als Hauptaktionär auftritt 
und der bisherigen Leitung verſchiedene ſehr harte Be⸗ 
dingungen geſtellt hat.“ 

„Ich brauche nicht zu gehen, Herr Direktor?“ fragte der 
Regiſtrator in großer Aufregung. 

„Nein“, war die Antwort, „nur eins: Wenn das Syſtem 
unferes alten Wernbergs Sie wieder einmal mahnt, dann 
kommen Sie erſt zu mir, nicht wahr?“ 


Ach Sie find 


“ 


Dämmerung über Wirite. 
Das Sterbelied des dunklen Erdteils. 
Von H. Heiſe. 


Wir ritten durch Südweſt! Sonne war das Symbol die⸗ 


ſes Landes und Janal über ihm. 


Die Frühmorgen flammten und goſſen Gold aus 
Kriſtallſchalen über die Dünendürre der Namib und die 


Dornbüſche der Savannen. Um die Horizonte der Steppen⸗ 
weiten ſchwammen Mittagswölkchen und verrannen als 
Lichtinſeln im Lichtmeere. Und der Abend glomm zu über⸗ 
irdiſchem Purpurprunk auf, in Opalſtrömen und Smaragd» 
feuern verlodernd, wenn er die Strahlengarben der ſun⸗ 
felnden Himmelsweiten zuſammenraffte und deren ver⸗ 
ſchwenderiſche Farbenſchätze in die Scheuer der Nacht 
ſchüttete. 

Die Riviere waren abgekommen. Sie hatten die Ge⸗ 


5 röllhalden der Flußbetten überflutet und ihre befruchtende 


Schlammſchicht über die Ufermulden geſpült. Die Steppe 
war von kurzem Blumenglück überſtürmt, der Buſchwald 
mit Blütengerieſel beſtickt. Blaubrüſtige Perlhühner zeter⸗ 
ten aus blütenüberſchäumtem Weißdorn. Gelbſchnäblige 
Pfefferfreſſer lärmten im Affenbrotbaum. Webervögel floch⸗ 
ten die Trauben ihrer Neſtglocken in die Krone der Giraf⸗ 
fenafazie. Dahinter ſchimmerten die Tafelberge roter 
Kopjes. K * 


ar 5 . S 


Mit ihrem funkelnden Farbenfeuer überrumpelte uns 
die wunderſame Tropennacht, die ous Samt und Silber ge⸗ 
wirkt iſt. * 

An einem einſamen Pontok ſaßen wir ab. Es war das 
Ziel unſeres greiſen Führers Wittenbrink von Ditmarſen, 
der Grußworte mit der Bewohnerin der Lehmhütte wechſelte. 


Die Pferde ſchlürften ſich am Waſſerloch ſatt und ſtöberten 


ſchnaubend in ihren Futterſäcken. Unter dem Kupferkeſſel 
flackerte Herdfeuer auf und warf ſeinen Flammenſchein wie 
Scharlachſcherben in die metalliſche Schwärze. 

Aus dem Buſch klangen Tanztakt und Händeklatſchen. 
Eingeborene ſtampften die Rhythmen ihrer Vorväter, das 
Feſt der Reife, den Hymnus vom Kampf. Dumpf dröhnten 
die Schläge der Handtrommeln, aufſtachelnd, in ruheloſer 
Wiederkehr leidenſchaftlich geſteigert. Die Trommeln tanz⸗ 
ten. Ihre Töne ſtöhnten in eindringlicher Folge. 
Behaglich ſaß der alte Wittenbrink an der Feuerſtelle 
und ſtarrte in die Flammen. Das Geflacker zuckte über ſei⸗ 
nen wallend weißen Bart. Der Greis, friſcher als manch 
ein Jungkerl, ſog an feiner Kurzpfeife, die ihn nie verließ: 

„Das iſt nun ſo, ihr Jungens! Die Erde iſt rund und 
bunt. Mich hat ihr Ball wohl hart herumgewirbelt. Im 
Hannoverſchen, wo in niederſächſiſchem Bauerntrotz der 
vielhundertjährige Hofgiebel des Wittenbrinks aufragt, war 
für mich als jüngſten Sproß kein Raum auf der Erbſcholle. 
Mir brannte die Weltweite im Blut. Hier fand ich meine 
neue Wahlheimat, ſchon ſeit mehr als einem Halbjahrhun⸗ 
dert. In dieſem Grund wurzelt meine Seele. Und wir 
laſſen dieſes Land nicht mehr. Nicht wahr, Suhur?“ 

Die dunkle Frau, die lautlos um die Mahlzeitbereitung 
ſchaltete, ſah von dem Kochloch zu dem Weißbart auf: „Nie⸗ 
mals, Herr!“ pflichtete ſie mit weicher Stimme bet. 

Ihre großen nachtſchwarzen Augen waren ſchön wie die 
Lichter edler Wildtiere. Die bronzebraunen Glieder um⸗ 
ſpielten Flammenzungen. Auf der warmen Haut glänzte 
als Angebinde aus dem fernen fremden Nordland eine 
Bernſteinkette. I 

Schakale bellten von ferne. Eine Hyäne heulte giftig 
auf. Mit den Stimmen der Nacht miſchten ſich des alten 
Wittenbrink Worte: „Suhur iſt treu. Suhur iſt gut. Der 
Forſcher Schweinfurth jagt einmal, daß die Weißen die ein⸗ 
zigen „Wilden“ waren, die er in Afrika traf. Grauenvolle 
Konquiſtadoren. Abenteurer und Ausbeuter. Uns ward 
die Heimat geſtohlen. Die Minenfelder ſind fremder Be⸗ 
ſitz. Fremde ſchalten auf den Pflanzungen und Weide⸗ 
gründen. Fremde Fahnen wehen über den deutſchen Ge⸗ 
bäuden. 

Ringsum in den weiten Savannen ſchlummern unſere 
Toten, Farmer, Reiter und gemordete Südͤweſter. In die⸗ 
ſem blutgedüngten Boden ſchlafen die Söhne aus faſt jedem 
dritten deutſchen Dorfe. Einer von denen iſt der Junge, 
der Suhur die Bernſteinkette ſchenkte. Er nannte ſeine 


braune Wildblume „Suhur“, das iſt auf arabiſch „Blüte“. 


Niemals vergißt ihn die Braune. Erſt mit ihrem Tode 
ſtirbt ihre Treue. Hier, wo jener fiel, den ſie liebte; wo 
fie ihn begrub und wo fie ihren Pontok baute ..“ 

Suhur waltete ſcheinbar völlig unbeteiligt ihres Haus⸗ 
frauenamtes. Doch einem der Reiter ſchien es, als löſte ſich 
aus dem Auge der Frau eine Träne. Einen Augenblick 


blitzte ein Demant auf und erloſch funkelnd im Feuerloch. 


Die erregenden Rhythmen und Stampfſchritte wirbelten 
ununterbrochen aus dem Dunkel herüber. Der Junge, der 
verſtohlen den glitzernden Lauf der Träne aus den Wim⸗ 
pern der „Wilden“ ſah, ſann verträumt in das nächtige Land: 
Ein Grab verſchollenen Heldentums, ein Geheimnis voll 
Heiligkeit und Heiterkeit, ein Taumel voller Tanz und Tod. 

Auch während des Eſſens ſorgte der greiſe Wittenbrink, 
daß die brave Pfeife nicht erloſch. Nun ſpann er ſein Garn 
weiter, das ein Sterbelied des dunklen Erdteils ward. 

„Afrika ſtirbt. Das iſt Schickſal! Schon iſt der Norden 
tot, in Sahara und Libyſcher Wüſte zu einer Mumie einge⸗ 
trocknet, wie es die Pharaonen der Agypter find. Die 
Küſtenketten der Randgebirge fangen die mit ſegenſpenden⸗ 
der Feuchtigkeit geſättigten Seewinde auf. Die ſchnell ver⸗ 
rauſchenden Niederſchläge laden ihren Waſſergehalt in den 
Uferzonen ab. Die Flüſſe ſaugen das Hinterland aus und 
laſſen die Seen verſiegen. Bis zu dem langſam verdunſten⸗ 
den Tſchadſee greift bereits erbarmungslos der brennende 
Wüſtentod. 0 


Zentralafrika folgt. Der Niger ſtrömt in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung wie früher. Der Tanganfika fließt nicht 
mehr zum Nil, ſondern zum Kongo. Geologiſch wahrſchein⸗ 
lich folgt ihm der Viktoria⸗Nianſa. Dann ſtirbt der Nil; 
Sudan und Agypten verdorren. 

Erſt vor einem Halbjahrtauſend geſtalteten Erderſchüt⸗ 
terungen das Antlitz Südafrikas völlig um. Die Beben ver⸗ 
wandelten Berge in Täler, veränderten den Lauf der Flüſſe 
und ſtürzten den Sambeſi die aufgeriſſenen Schluchten der 
Vietoria⸗Fälle hinab. Zwei Rieſenſeen löſchten fie aus: 
den Makarikari vom Umfange des Victoria⸗Njanſa und den 
Ngami, der wie der Tanganjika groß war. 

Damals war die Karoo Fruchtland, Tierparadies. Die 
Hufe unabſehbarer Herden von Gnus und Zebras, von den 
Hottentotten „Geſcheckte Fliegen“ genannt, donnerten durch 
die Sumpfwälder, die Tummelplätze der Giraffen und Ele⸗ 
fanten, der Nashörner, Flußpferde und Alligatoren, unter 
dem grollenden Königsruf des Löwen. Nun tft die Kala⸗ 
hari verödet, bis auf Sandſchlangen, Wühlmäuſe und 
Springböcke. Nur in die Nordkalahari um den ausgetrock⸗ 
neten Ngami retteten ſich einige Strauße, Elenantilopen 
und Warzenſchweine. Pferdeſterben und Rinderpeſt rafften 
das Vieh. Nur tückiſche Buſchmänner hauſen vereinzelt in 
der unendlichen Odnis. Denn die Damaras wanderten 
längſt ſchon aus. 

Wir aber bleiben, nicht wahr, Suhur, du braune Blüte? 
Auch wenn ſie uns alle verlaſſen!“ 

Stumm nickte das Weib. Wie ein Bronzebild ſtand es 
glühend im Feuerſchein. Und die ſchwermutvollen Augen 
ſchauten gläubig hinauf in den überwältigenden Glanz des 
afrikaniſchen Nachthimmels. 

Senkrecht ſtand die leuchtende Längsachſe: So war Mit⸗ 
ternacht! — 

Das Feuer erloſch. Wittenbrinks Pfeife erkaltete über 
dem Silberbart. 

Seltſam erregt, todmüde und doch hellwach, ſchlichen wir 
in unſere Schlafſäcke. Tauſend unbeſtimmbare Geräuſche 
woben in der Nacht. Die Unkenglocken im Waſſerloch waren 
verſtummt. Das Bellen der Goldſchakale klang hungrig 
und heiſer. 

Unermüdlich dröhnten von ferne die Trommeltakte durch 
die wirren Träume. Der Tanz ſchien heißer, hetzender ge- 
worden, fordernder, atemloſer und unverſöhnlicher. 

Suhur, von Erinnerungen zerwühlt, ſchluchzte ſich in 
den Schlaf. Aus ihrem Schlummer rief die Sehnſucht nach 


dem deutſchen Reiter im grauen Ehrenkleid und weinte um 


den friſchen Frieſen mit dem Goldhaar. Ihre Tränen ſchie⸗ 
nen als neue Sterne zwiſchen all den Sternen am Himmel 
zu funkeln. . 

Und unermüdlich ſummten die Trommeln, ſummten und 
ſangen die ganze Nacht. 


Bunte Chronik S 


Kraftwagen gegen Ozeandampfer. 

Der Gedanke, daß ein Kraftwagen ein Wettrennen 
gegen einen Ozeandampfer durchführen könnte, erſcheint 
auf den erſten Blick reichlich ſonderbar. Das hindert nicht, 
daß ein derartiges Rennen doch ſtattfinden kann, ja ſogar 
bereits ſeinen Anfang genommen hat. Und zwar handelt 
es ſich darum, wer die Strecke von London nach Kalkutta 
als Erſter bewältigt. Gleichzeitig verließen kürzlich der 
Dampfer „Manora“ und ein Kraftfahrer die engliſche 
Hauptſtadt. Letzterer durfte ſich über den Kanal, den er 
mit ſeinem Gefährt ja nicht gut durchſchwimmen konnte, 
überſetzen laſſen, muß den Reſt der mehr als 12 000 Kilo⸗ 
meter indeſſen ausſchließlich auf den vier Rädern ſeines 
Wagens zurücklegen. Die „Manora“ hat den gewöhnlichen 
Seeweg über Suez zu nehmen. Wer gewinnen wird, läßt 
ſich ſchwer ſagen. An ſich hätte, nur die Geſchwindigkeit 
berückſichtigt, der Kraftfahrer die beſſeren Ausſichten; er 
iſt dafür aber auch ganz unberechenbaren Schwierigkeiten 
ausgeſetzt — 800 Kilometer Wüſte zwiſchen Damaskus und 
Bagdad! —, die fein Unternehmen leicht zum Scheitern 
bringen können. 
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